
Narben	der	Initiation	hatten	sich	tief	in	seinen
geschmeidigen	Körper	gegraben.	Er	war	ein
erfahrener	Jäger	und	geachtet	unter	den
Ältesten,	so	dass	man	ihm	lieber	nicht	in	die
Quere	kam.

»Du	schläfst	in	der	Sonne	wie	die	alten
Frauen«,	fuhr	Malangi	ihn	an.	»Bevor	wir
aufbrechen,	müssen	wir	auf	die	Jagd	gehen.«

Djanay	nickte	und	wich	dem	forschenden
Blick	aus,	denn	Malangi	hatte	ihm	bestimmt
angesehen,	dass	er	die	junge	Frau	des	Bruders
begehrte.	Innerlich	aufgewühlt	machte	er	sich
davon.	Der	Blick	des	Bruders	bohrte	sich	ihm
wie	ein	gut	gezielter	Speer	in	den	nackten
Rücken.

Die	Sonne	stand	hoch,	die	Bäume	ringsum
warfen	dunkle	Schatten	auf	die	Lagune.	Djanay
wandte	sich	dem	Busch	und	den	steilen	roten
Klippen	über	dem	sich	schlängelnden	Fluss	zu.
Er	begann	zu	klettern;	mit	dem	Schweiß
verfloss	die	Sehnsucht	nach	dem



Unerreichbaren.	Er	war	ein	typischer	Vertreter
seines	Clans:	groß	und	schlank,	mit	dunkler,
von	den	Stammeszeichen	geprägter	Haut.	Bis
auf	einen	dünnen	Bastgürtel	und	eine	Kette	aus
Känguruzähnen	war	er	nackt.	Seine	Augen
glänzten	bernsteinfarben,	sein	Haar	stand	als
Gewirr	aus	schwarzen	Locken	nach	allen	Seiten
ab.	Er	hatte	eine	breite	Nase,	die	mit	einem
Vogelknochen	durchbohrt	war;	die	Lippen
wölbten	sich	in	jugendlicher	Fülle	über	dem
ersten	Bartflaum.	Mit	vierzehn	war	er	gerade
zum	Mann	geweiht	worden;	nun	wurde	von	ihm
erwartet,	dass	er	sich	als	Jäger	denselben
Respekt	verdiente	wie	sein	Vater	und	sein
Bruder.

Er	erreichte	den	glatten,	flachen	Fels,	der
aus	den	Klippen	herausragte	und	eine	herrliche
Sicht	auf	die	ausgedehnten	Wälder,	die	hohen
Berge	und,	tief	unten,	auf	das	glitzernde
Wasser	freigab.



Das	war	das	Land,	das	die	Geister	der
Urahnen	in	die	Obhut	seines	Clans	gegeben
hatten.	Es	war	heiliges	Land,	und	in	jedem
Stein	und	Fels,	in	jeder	Flusswindung	und	im
Flüstern	des	Windes	lebten	Überreste	der
Schöpfungsgeister.	Wie	alle	Clanmitglieder
würde	auch	Djanay	ein	Wächter	dieses	Landes
sein,	bis	seine	Knochen	zu	Staub	zerfielen.
Mutter	Erde	nährte,	tröstete	und	lehrte	sie;	es
war	wichtig,	dass	er	lernte,	im	Einklang	mit	den
Jahreszeiten	zu	leben,	mit	dem	Kommen	und
Gehen	der	Geschöpfe,	die	ihn	begleiteten	–
denn	eines	hing	vom	anderen	ab,	und	die
Spiritualität	musste	um	jeden	Preis	gewahrt
werden.

Das	Volk	der	Kunwinjku	war	hierher
gekommen,	als	die	Geister	von	Djanays
Urahnen	in	der	Traumzeit	lebten	–	in	einer	Zeit
vor	Menschengedenken,	einer	Zeit,	als	die
Geister	sich	zeigten	und	den	Clan	in	sein
gelobtes	Land	führten.	Sie	wurden	geleitet	von



Bininuwuy,	dem	großen	Ältesten,	der	längst
verstorben	war	und	mit	den	Geistern	im
Himmel	lebte,	doch	lebte	ihre	Reise	in	den
Erzählungen	der	Ältesten	und	in	den	Bildern	an
den	Wänden	der	Höhle	hinter	ihm	weiter.

Hoch	oben	in	den	Klippen	war	alles	ruhig
und	still.	Djanay	meinte	die	Last	der
Erwartungen	seiner	Urahnen	zu	spüren,
während	er	dort	stand	und	seine	Muskeln
spielen	ließ.	Es	war	eine	schwere	Bürde,	sich
an	die	Gesetze	zu	halten,	wenn	er	sich	mit	jeder
Faser	nach	Djuwe	sehnte.	Er	dachte	an	das
Mädchen,	das	ihm	im	Alter	von	fünf	Jahren
versprochen	worden	war.	Aladjingu	war	aus
dem	Stamm	der	Ngadyandyi,	der	weiter	im
Nordosten	lebte;	sie	war	die	Tochter	des
Onkels	seiner	Mutter.	Sie	waren	sich	bisher	nur
flüchtig	begegnet,	doch	nach	dem	corroboree
würde	sie	seine	Frau	werden.	Sie	entflammte
seine	Lenden	nicht	so	wie	Djuwe.



Aufseufzend	trottete	er	in	die	heilige
Höhle;	er	hoffte,	in	ihr	Trost	zu	finden.	Frauen
und	nicht	initiierten	Jungen	war	das	Betreten
verboten,	doch	Djanay	hatte	die	Zeremonie
mannhaft	durchgestanden,	als	man	ihm	ein
Stück	von	seiner	Männlichkeit	abgeschnitten
und	die	heiligen	Linien	mit	einem	scharfen
Stein	in	Brust	und	Arme	geritzt	hatte.	Die
geheimen	Riten	waren	ihm	nun	vertraut,	denn
er	hatte	die	Gefahren	des	Überlebens	allein	in
der	großen	Wildnis	mit	Namen	Kakadu	erlebt.

Er	stellte	sich	vor	die	ockerfarbenen
Wandzeichnungen	und	folgte	mit	den	Augen
den	von	den	Alten	hinterlassenen	Erzählungen.

Die	erste	handelte	von	einem	weiten	Land,
das	die	Ältesten	Gondwana	nannten.	Sie	zeigte
sein	Volk,	das	dort	neben	anderen	Stämmen
lebte,	und	den	bitterkalten	weißen	Regen,	der
die	Erde	erstarren	ließ	und	die	Jagd
erschwerte.	Die	zweite	schilderte,	wie
Gondwana	abbrach	und	durch	seichtes	Wasser


